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Fräulein Ramer nahm den Sonnenſchirm mehrmals 
aus einer Hand in die andere, ehe ſie ſich endlich dazu be⸗ 
guemte, anzuklopfen. Adelheid öffnete ſelber, und als Fräu⸗ 
lein Ramer hörte, daß der Major nicht zu Hauſe war, trat 
ſie ſehr beruhigt ein. Adelheid mochte von dieſem über⸗ 
raſchenden Beſuch nicht nur Gutes erwarten, aber fie 

ihr freundlichſtes Lächeln, bot der Tante einen 
Stuhl an und ging in die Küche, um das Teewaſſer aufzu⸗ 
ſetzen, und wohl auch, um ſich etwas zu ſammeln, ehe das 
kam, was jetzt kommen mußte. Fräulein Ramer ſah ſich in 
den ordentlichen, aber ärmlich ausgeſtatteten Zimmern 
gründlich um und wiſchte ſich ſchnell über die Augen, um 
ihre innere Bewegung nicht zu verraten, als ſie Adelheid 

hörte. Sie hatte ſelbſt nicht viel zu verzehren, 
beſaß aber doch ihre ſchönen alten Möbel und Sachen wäh⸗ 


rend hier nur eine alte Uhr und ein paar Kleinigkeiten er⸗ 


feinen ließen, daß da Leute von Stande wohnten. 


Während das Teewaſſer kochte, ging Adelheid aus und 
ein, aber erſt, als ſie am Tee genippt und von den trockenen 
Kuchen mit Gelee gekoſtet hatten, kam Fräulein Ramer in 
Fluß. Es hieß, ſie gleiche ihrer Mutter, der Biſchöfin; und 
ſie war dafür bekannt, daß ſie über alles ziemlich fret von 
der Leber weg redete. f 

„Ja, meine liebe Adelheid“, begann ſie, „du wirſt dir 
darüber klar ſein, daß mich nur ein zwingender Grund 
dazu bringt, deines Vaters Schwelle zu betreten. Ich habe 
etwas von dir gehört — ja, es handelt ſich um deine Hei⸗ 
daß dein Vater dich dazu bewo⸗ 
gen hat, und ſehe es daher als meine Pflicht an, mich mit 
dir auszuſprechen. Du begreifſt, daß mein Auskommen bei 
meinem Muſikunterricht und meinen ſonſtigen ſchmalen 
Mitteln ſehr dürftig iſt; aber ich will es gern mit dir teilen, 
um dich hiervor zu retten. Auch du kannſt deine Fähigkei⸗ 
ten und Kenntniſſe ausnutzen, und wir werden ſchon fertig 
werden.“ Sie fügte ein paar franzöſiſche Worte darüber 
hinzu, daß der Mammon ſchon manchen Verzweifelten ver— 
lockt habe. N 

Adelheid ſaß mit geſenktem Kopf und kämpfte gegen 
ein Lächeln an. „Aber liebe Tante“, ſagte ſie, „wie kommſt 
du darauf, ſo etwas zu glauben?“ 

„Glauben?“ fragte Fräulein Ramer ſcharf. „Vergißt 
du unſere Geſpräche hierüber? Habe ich dir nicht erzählt, 
wie es den Frauen aus unſerer Familie ergeht? Habe ich 
dir nicht ſchlagende Beiſpiele genannt? Weshalb fie alle un⸗ 
glücklich geworden find? Erinnerſt du dich nicht an das 
Schickſal deiner Mutter? Habe ich dir nicht geſagt, daß keine 
Frau aus unſerer Familie den Mann bekommt, den ſie 
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liebt, und daß es Unglück bringt, einen anderen zu nehmen? 
Der Reichtum blendet dich, Adelheid, und wenn ich ſehe, 
wie beſcheiden du hier lebſt, dann verſtehe ich deinen Schritt; 
aber bedenke, was du tuſt, bevor es zu ſpät iſt!“ 

„Aber liebe Tante“, wollte Adelheid ſie unterbrechen. 

„Nein, nein“, fuhr Fräulein Ramer fort und ſetzte die 
Teetaſſe hart auf. „Du weißt eben nicht, was dir bevor⸗ 
ſteht. Wäre es noch ein Mann von Stand und Bildung, 
der auf dein Weſen Rückſicht nehmen könnte, wie Apotheker 
Bohr; aber...” Hier blickte fie überraſcht auf. 

Adelheid hatte ſich erhoben, und die Tante ſtarrte ſie 
verſtändnislos an — die ſchlanke, gutgewachſene Geſtalt 
und das ſtolze erhobene Haupt; dann aber ſtand auch die 
Tochter des Biſchofs auf. Sie war ebenſo groß wie Adel⸗ 
heid, und trotz ihren faſt fünfzig Jahren zeigte ſie noch 
deutliche Spuren ihrer früheren Schönheit und Haltung. 

„Ich hoffe inſtändig, der Reichtum hat dich nicht ſchon 
jo verblendet“, jagte fie beſtimmt, „daß du es nicht erträgit, 
die Anſicht deiner eigenen Tante zu hören.“ Auf Franzö⸗ 
Rich fügte fie ſchnell hinzu: „Haſt du bedacht, daß nicht nur 
deine Bildung entwürdigt — ſondern daß auch dein. — 
Körper preisgegeben wird?“ a — 

„Schweig!“ ſchrie Adelheid ſie an und ſchlug die Hände 
vors Geſicht. „Ich liebe ihn, Tante — ſag nichts mehr.“ 

Fräulein Ramer ſtand wie vor den Kopf geſchlagen. 
Ihre Lippen bewegten ſich, aber kein Laut kam hervor, die 
Augen ſtarrten verwirrt auf Adelheid. „Liebit ihn“, konnte 
ſie endlich herausbringen. Und ganz leiſe, kaum hörbar, 
wiederholte fie: „Liebſt ihn ...“ a 

Sie ließen ſich beide auf die Stühle nieder, aber keine 
rührte ihre Taſſe an. 5 5 

Fräulein Ramer war ganz verſtört. Da hatte ſié die 
ſtolze Adelheid in Tränen der Verzweiflung über ihre Er⸗ 
niedrigung zu finden gedacht und gehofft, ihren Zorn über 
den ruchloſen Major ausgießen zu können, der jetzt ſeine 
eigene Tochter verkaufte. Und endlich war es ihre Hoffnung 
geweſen, Adelheid voll edler Barmherzigkeit in ihre eigene 
Wohnung heimführen zu können. Sie hatte wohl auch be⸗ 
rechnet, daß ſie ihr Mädchen nicht mehr brauchen würde 
und alſo geradezu ſparen könnte, wenn Adelheid zu ihr 
käme. Jetzt gingen alle ihre Pläne in Rauch auf. 

Fräulein Ramer ſaß lange ſchweigend vor ihrer Taſſe. 


Es iſt bitter, als Retter erſcheinen zu wollen und entdecken 


zu müſſen, daß für Rettung kein Bedarf iſt. Ihre Gedan⸗ 
ken arbeiteten unabläſſig; ob es nicht doch etwas gab, wo⸗ 
vor ſie Adelheid retten konnte? Und endlich nahm es Ge⸗ 
ſtalt an. „Ich habe dir nie erzählt, Adelheid, wie ſehr du 
deiner Großmutter gleichſt. Wenn ich dich jetzt betrachte, 
nachdem ich dich ſo viele Jahre nicht geſehen habe, iſt es 
faſt überwältigend, wie ähnlich du. meiner Mutter biſt. 
Und du weißt, was man von ihr ſagte. Sie hatte zwei 
Fehler. Sie war für eine Frau etwas zu groß, und ihre 
Naſe war eine Spur zu lang, ſonſt aber war ſie vollkommen. 
Du haſt genau dieſelben Fehler, aber ſonſt biſt du — ja, dn 
biſt ſchön, Adelheid. Das weißt du wohl auch ſelber.“ 
Adelheid errötete ſichtlich und verſuchte eine Einwen⸗ 
dung, doch Fräulein Ramer war jetzt im Gang und ließ 
ſich nicht aufhalten. „Mutter war auch ſehr glücklich, dich 
in ihren letzten zehn Jahren bei ſich zu haben. Ste er⸗ 


wähnte es dir gegenüber zwar nie, aber mir hat fie geſagt, 
daß du ganz unglaublich gelehrig ſeiſt. Sie und deine Mut⸗ 
ter hätten dir Franzöſiſch bis zur Vollkommenheit beige⸗ 


Worte ht geſprochen, wenn ſie ihn gekannt hätten. Mit 
all Jter Reife, mit allen ihren guten Eigenſchaften glaubte 
oelheid an ihn, wie eben Frauen an ihren Auserkorenen 


bracht, in Deutſch und Latein wäreſt du gut zu Haufe und glauben. 


wüßteſt viele griechiſche Brocken; fie rühmte deine mußen⸗ 
lichen Anlagen und war mit deiner häuslichen Tatigkeit 
ſehr zufrieden. Du weißt ſelbſt, daß Mutter niemals mit 
jemand zufrieden war, und wenn fie dich ſogar rühmte, 
dann will das viel beſagen, Adelheid. Mutter war auch 
froh, dich gut vor allen Herzensangelegenheiten bewahrt zu 
haben, obgleich zu ſchon faſt zwanzig Jahre alt warſt, als 
ſie ſich zum Sterben hinlegte und mir dies ſagte. Sie be⸗ 
dauerte alle die armen jungen Mädchen tief, die ſchon im 
Alter von dreizehn bis vierzehn Jahren ihre erſten Erleb⸗ 
niſſe haben und, kaum eingeſegnet, mit irgendeinem Lebe⸗ 
mann verkuppelt werden. Sie wollte, daß du erwachſen 
wäreſt, ehe du eine Wahl träfeſt, und (hier brach Fräulein 
Ramer in Tränen aus) das letzte, was ſie mir ſagte, war, 
ich ſolle mich ermahnen, ſtandzuhalten, bis der Rechte käme, 
„denn Adelheid iſt dafür beſtimmt, in ſehr großen Verhält⸗ 
niſſen zu leben“, ſagte Mutter.“ Fräulein Ramer ſchluchzte 
laut, und auch Adelheid wiſchte ſich raſch mit dem Taſchen⸗ 
tuch über die Augen und blickte tief bewegt vor ſich nieder. 
Daß ihre geſtrenge Großmutter ſich ſo viele Gedanken um 
ſie gemacht hatte, hatte ſie bisher nicht geahnt. 

Fräulein Ramer ſaß lange weinend in ihre eigenen 
Gedanken verſunken da, dann aber richtete ſie ſich wieder 
auſ. „Liebe Adelheid, du biſt allerdings ſchon ſiebenund⸗ 
zwanzig, aber manche machen auch in ſo ſpätem Alter noch 
eine anſtändige Partie, und ich weiß von vielen, die ein 
Auge auf dich geworfen haben. Mit all deinen Tugenden, 
deiner Schönheit, deinen Kenntniſſen, deinen Anlagen, dei⸗ 
nem feinen Weſen — findeit du es nicht ſelbſt töricht, dich 
wegzuwerfen, weit weg von allen Menſchen, nur aus deiner 
Rouſſeau⸗Schwärmerei heraus?“ 


„Rouſſeau?“ Adelheid richtete ſich heftig im Stuhl auf. 


„Ja“, fuhr Fräulein Ramer unbekümmert fort, „wenn 
es nicht der Reichtum iſt — und du ſagtt, du liebſt ihn, den 
dein eigener Vater ſchlecht und recht als rohen Bauern be⸗ 
zeichnet hat, ja, ſogar als Jäger —, dann gibt es nur eine 
Erklärung...“ 


Adelheid hatte ſich zu ihrer vollen Größe erhoben, und 


ihre Stimme bebte dunkel, als ſie fragte: „Hat Vater ge⸗ 
ſagt, Dag ſei roh?“ 

Fräulein Ramer ſtarrte betrofſen und erſchrocken auf 
das ſchöne, drohende Bild ihrer Nichte. 

„Nein, vielleicht nicht gerade wörtlich dies. Aber jeden⸗ 
falls, daß er kein Gutsbeſitzer ſei, daß er nicht arbeite, ſich 
im Walde herumtreibe und ..., Fräulein Ramers Stimme 
zitterte, „ein Jäger ſei. Das hat dein Vater zu Juſtizrat 
Gabbe geſagt.“ 

Der düſtere Ernſt in Adelheids Antlitz verwandelte ſich 
in helles Lächeln. Sie wußte, daß ihr Vater den Juſtizrat 
für den größten Narren in der ganzen Stadt hielt, und ſie 
begriff ſehr wohl, weshalb der Vater dies grade zu ihm 
geſagt hatte. Daher ſetzte ſie ſich beruhigt wieder hin. 

Fräulein Ramer bemerkte Adelheids ruhiges Lächeln 
und feuerte, vielleicht dadurch gereizt, ihren letzten, entſchei⸗ 
denden Schuß ab. „Ich habe auch gehört, daß dieſe Leute 
auf Björndal rückſichtslos und hart ſein ſollen; und, liebe 
Adelheid (hier ging ſie wieder ins Franzöſiſche über), haſt 
du bedacht, was es heißt, mit jemand das Bett zu teilen?“ 
Weiter kam ſie nicht. 

Adelheid unterbrach fie entſetzt: „Aber, Tante ...“ 
Dann ſetzte ſie etwas leiſer hinzu: „Schönen Dank, daß du 
mir helfen wollteſt, aber — es iſt alles fo anders, als du 
denkſt, fo ganz anders ...“ e 

Als Tante Eleonore aufſtand, um zu gehen, war ſie ſo 
verwirrt, als wäre ſie in einer ganz anderen Welt zu Be⸗ 
ſuch geweſen, und in der Tat: es war auch ein Beſuch in 
einer für ſie neuen, fremden Welt. In der Flurtür ſagte 
ſie: „Nun, ich werde dieſe Menſchen ja bei der Hochzeit zu 
ſehen bekommen.“ 

Als Fräulein Ramer ſort war, ließ Adelheid gegen alle 
Gewohnheit das Teegeſchirr ſtehen und ſetzte ſich hin. Nach⸗ 
denklich ſtützte ſie die Wange in die Hand. Der Beſuch hatte 
ſoviel in ihr aufgerührt. Erinnerungen an ihre Mutter 
und Großmutter, und an deren Ausſpruch, daß alle Män⸗ 
ner Heuchler ſeien. Aber ſie ließ kein Mißtrauen aufkom⸗ 
men gegen ihn, den fie erwählt hatte. Sie war der feiten 
Überzeugung, Mutter und Großmutter hätten ihre bitteren 


Aber andere Gedanken knüpften ſich an Tante Eleono⸗ 
res Redeſchwall. Auch ein ſo feiner Menſch wie die Tante 
taſtete und wühlte ſich mit den Gedanken in ihren Körper 
hinein. Weshalb konnten die Menſchen einander nicht in 
Frieden laſſen? Und Hochzeit! Das hatte Adelheid von ſich 
geſchoben. Eigentlich hätte ja ihr Vater die Hochzeit aus⸗ 
richten müſſen, und der hatte dafür kein Geld. So hatte 
ſie ſich dabei beruhigt, daß es kein großes Hochzeitsfeſt ge⸗ 
ben würde, nur eine einfache Trauung. Tante, die ſo ver⸗ 
ſtändig war und ſo genau wußte, daß Vater weder das 
Geld noch das Haus dafür beſaß, rechnete trotzdem feſt auf 
ein Hochzeitsfeſt. Auch andere hatten ſchon etwas davon 
gemunkelt. Was bedeutete das? f 


Mit einemmal überfiel es ſie. Die Leute, und auch die 
Tante, rechneten auf eine Hochzeit in Björndal, eine rich⸗ 
tige dreitägige Bauernhochzeit. Sie redeten ſtreng und ab» 
fällig von rohen Bauern; aber fie wurden mit unwiderſteh⸗ 
licher Macht vom Reichtum gelockt, vom Abenteuer, vom Le⸗ 
ben. Bilder zogen an Adelheids Augen vorbei: die ſchnüf⸗ 
felnden, innerlich zerſetzten, eng aufeinanderhockenden 
Stadtmenſchen und — der große, viereckige Hofplatz auf 
Björndal mit allen den Häuſern in geraden Reihen drum 
herum und — gutem Atemraum zwiſchen den Menſchen. 


Mitten in dieſen Vorſtellungen tauchte es jetzt wie eine 
Möglichkeit vor ihr auf, wie eine Wahrſcheinlichkeit, daß 
Vater Dag eine große Hochzeit auf Biörndal halten Bürde. 
Das Kleid war ihr erſter Gedanke. Woher ſollte ſie es 
nehmen? Sie ſchob alle peinlichen Fragen beiſeite und ſah 
ſich als Braut. Und genoß wie alle Frauen den Gedanken 
an das große Schauſpiel. Da wühlten plötzlich Tante 
Eleonores Worte tief in ihrem Innern; und im Gegenſatz 
zu den meiſten Frauen ſah ſie das Widerliche in der Hoch⸗ 
zeitsſchauſtellung. Daß man ſich um zwei Menſchen ſcharte, 
die in Frieden und allein ſein ſollten. Dieſe widerwärtige 
alte Sitte, dieſe Verwandten und Freunde, die ſich an die 
beiden herandrängten — auf ihrem Weg zur Hochzeitsnacht, 
um einen Nachgeſchmack ihrer eigenen Erlebniſſe aufzu⸗ 
ſchnuppern oder, wenn ſie unverheiratet waren, um na 
und ſchwül ein Zittern der eigenen Begehrlichkeit voraus⸗ 


zufühlen. 

Lange ſtarrte Adelheid Barre vor ſich hin. Ihre 
Augen, die vom blaueſten Blau zu Steingrau hinüber⸗ 
wechſeln konnten — je nach Beleuchtung und Stimmung —, 
waren jetzt ſteingrau, und in ihrem Herzen ſchien alle Farbe 
und alles Licht auf ihren ſchönen Träumen in einem grauen, 
rauhen Nebel zu verſchwimmen, in dem die Menſchen halb⸗ 
geblendet umhertappten. Ja, ſo machten die Menſchen ein⸗ 
ander das Leben ſchwer. 


Mit einemmal hob ſie den Kopf und ſchüttelte die Be⸗ 
drücktheit ab. Ihre Augen wurden wieder blau und leben⸗ 
dig. Sie beſaß ja einen Vertrauten auf der Welt — einen, 
der das Leben meiſterte. Nicht an ihren Verlobten dachte 
fie in dieſem Fall, ſondern an — ſeinen Vater. Sie konnte 
ja Vater Dag Björndal ſagen, ſie wolle kein Hochzeitsfeſt, 
und ſie brauchte ihm nicht das alles zu erklären, was man 
keinem Menſchen ſagen konnte. Sie wußte, ſie brauchte 
nur darum zu bitten, er möge es ihr erſparen. Er würde 
ſie forſchend betrachten, aber er würde ahnen, daß ſie ihre 
Gründe hatte, und würde nicht fragen. Sie mußte vor ſich 
hinlächeln. Es war, wie ihr Vater geſagt hatte. Vater 
Dag war wirklich kein Gutsbeſitzer, er war „nur Bauer“. 
Er hatte ſeine eigene Art. Bei anderen könnte ſie tauſend 
Worte machen, um zu erklären, warum ſie keine feierliche 
Hochzeit haben wollte, und doch würde keiner aus ſeinem 
Gelüſt nach einer Hochzeit herauskriechen können. Und 
dies Gelüſt würde jeden verhindern, andere Gefühle zu ver⸗ 
ſtehen. Vater Dag war nicht an Gelüſte gebunden. Er war 
aus einer Schicht gewachſen, die Willen beſaß, und die daher 
auch begreifen konnte, daß andere etwas wollten. Wenn 
ſie ihm ſagte, ſie wolle keine Hochzeit haben, dann würde 
er ſie nachdenklich anſehen. Aber aus der Erfahrung 
heraus, daß ſie niemals einem törichten Einfall nachgegeben 
hatte, würde er verſtehen, daß ſie für einen ſo ſonderbaren 
Wunſch einen tieferen Grund haben mußte. Und wenn ! 
ſich nicht näher erklärte, dann würde er willen: hier handelt 
es ſich um etwas, was ſie nicht ausſprechen kann. Er würde 
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die Braut als Hauptperſon bei der Hochzeit betrachten und 
nichts tun, was denen zuwider wäre, denen es galt. 

Sie dachte ſich ſo tief hinein, weil es ſo ganz zu all den 
anderen guten Eindrücken paßte, die ſie von dem „rückſichts⸗ 
loſen, harten“ Alten auf Blörndal hatte, der jetzt ihr zwei⸗ 
ter Vater werden ſollte. Ja, ihr zweiter Vater. Und da 
wurde es ihr ganz klar. Trotz allem wollte ſie von der 
Hochzeit kein Wort erwähnen. Lag Vater Dag etwas an 
einem ſolchen Feſt, dann mußte ſie ſich damit abfinden, wie 
alle anderen, ſollte es auch häßliche Schalten auf den großen 
Wendepunkt ihres Lebens werfen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Liebe macht erfinderiſch. 
Heitere Skizze von Peter Purzelbaum. 


Es war während des Kriegsjahres 1864 und die Welt 
noch ziemlich unaufgeklärt, denn man befand ſich in dem 
Zeitalter vor Erfindung der Unterſätze aus Hartgummi, 
als Erſatz für Bierfilze. Trotz alledem hatte man aber 
ſchon die Liebe. 

Wer ſich damals in Hamburg beſonders liebte, das 
waren die Kellner Hein Holſtenpott und die Kökſch Stine 
Lickefett, beide bei dem berühmten Gaſtwirt Lindemann am 
Gänſemarkt in Dienſten. 

Dieſer Dienſt bei Vater Lindemann war im all⸗ 
gemeinen recht angenehm, da man guten Lohn und reich⸗ 
liches Eſſen bekam — wäre nux der Alte nicht jo überaus 
genau geweſen. 

Unaufhörlich revidierte er Küche und Keller, zählte Tag 
für Tag Meſſer, Gabeln und das Geſchirr nach, und wenn 
irgendwo etwas fehlte, ſo gab es einen Rieſenkrach. 


Unter ſolchen Umſtänden wird man es begreiflich 
finden, daß Stine Lidefett eines ſchönen Abends um elf Uhr 
in die größte Aufregung geriet, als Hein Holſtenpott ihr 
durch die Klappe, welche die Gaſtſtube mit der Küche ver⸗ 
band, mitteilte, es ſei noch ein Paprikaſchnitzel beſtellt — 
es war nämlich kein Fleiſch mehr vorhanden. 


„Hein“, flüſterte die Stine ihrem Liebſten durch die 
Klappe zu, „kannſt du den Minſchen denn nich äwerreden, 
dat he een Portſchon ſuren Aal eeten deit? Ick hew gor 
keen Fleeſch mehr in de Spiißkamer, un wenn de Ohl dor 
achter kümmt, denn jogt hei mi ut'n Huus rut.“ 


„Dat geiht affluts nich an, min ſöte Stine“, erwiderte 
Hein, „de Kirl, de dat Paprikaſchnitzel beſtellt hett, is een 
ungar'ſchen Serſchanten, du weetſt woll, vun de Ort, de 
Sleswig⸗Holſteen erretten wölln, und mit de Geſellſchaft 18 
nich too ſpaßen.“ 

„Ich unglückſelges Frugensminſch!“ 
„Watt fang ick blot an?“ 

Die Verzweiflung ſeiner Geliebten ging unſerm Hein 
ſelbſtverſtändlich zu Herzen, und er begann nachzudenken, 
wie dem drohenden Unheil abzuhelfen wäre. Plötzlich hatte 
er die Löſung des Rätſels gefunden. „Stine“, rief er, indem 
er ihr einen viereckigen braunen Gegenſtand durch die 
Klappe ſchob, „reib det Ding hier mal recht tüchtig mit 
roden Paprika in, un denn kehr eenmal orndlich in Ei und 
Semmel um und brat den ganzen Kram bannigi ſcharp! 
Unn wenn de Geſchichte denn fahrig is, denn leggſt du een 
half Dutzend Sardellen baben upp un garnierſt den ganzen 
Kitt mit Mirabels — du ſchaſt mal ſehen, de ungariſche 
Serſchant fritt dat Zeugs ohn' Beſinnen 'runter, denn 
ierſtens is de Art äwerhaupt bannig hartfraatſch (ver⸗ 
freſſen), un denn is de Kierl fürchterlich in Tran!“ 
Damit machte Hein die Klappe zu und ging weiter an 
die Bedienung ſeiner Gäſte. Draußen aber ſtand in der 
Küche Stine Lickefett einer Bildſäule gleich vor dem un⸗ 
heimlichen braunen Gegenſtand und wußte nicht, ob ſie auch 
wirklich richtig gehört hatte. Da ſie aber ein kurz ent⸗ 


jammerte Stine. 


ſchloſſenes Mädchen war und außerdem zu der Klugheit 


ihres Bräutigams unbedingtes Vertrauen beſaß, ſo machte 
ſie ſich ſogleich an die Ausführung ihres Auftrages. Der 
Geſtank, der ſich kurz darauf draußen in der Küche ent⸗ 
wickelte, ſpottete einfach jeder Beſchreibung. 

Nach einer kleinen Viertelſtunde ſtand Hein Holſtenpott 
wieder an der erwähnten Klappe und nahm das „Paprika⸗ 
ſchnitzel“ in Empfang. Es wurde auf einem blitzſauberen 


Teller geſchmackvoll ſerviert, und der ungariſche Sergeant, 
der Schleswig⸗Holſtein erretten ſollte, grinſte ordentlich vor 
Vergnügen, als ihm der köſtliche Happen vorgeſetzt wurde. 

Mag es auch unwahrſcheinlich klingen für jemanden. 
der keinen ungariſchen Sergeanten vom Jahre 1864 kennt, 
fo ſei ihm dennoch mit vollem Ernſt verſichert, daß es 
Iſtwan Janos mit ſeinen ſcharfen Zähnen, ſeinem mangel⸗ 
haften Geſchmacksſinn und in ſeiner angeheiterten Stim- 
mung in verhältnismäßig kurzer Zeit gelang, das „Paprika⸗ 
ſchnitzel“ herunterzuwürgen. 

Iſtwan Jauos hatte 
geſſen — 

Früh am anderen Morgen war Hein Holſtenpott be⸗ 
reits in voller Tätigkeit, denn das Geſchäft beim alten 
Lindemann am Gänſemarkt pflegte ſich zeitig zu entwickeln. 

Eben hatte Hein ſeine Gläſer aufgewaſchen und friſche 
Streichhölzer in die Büchſen gefüllt, als ihm beim Auf⸗ 
ſtapeln der Bierfilze — es waren netto 48 Stück, die nach 
der Lindemannſchen Hausordnung in Häuſchen zu je ſechs 
auf den acht Tiſchen des Lokals aufgeſtapelt fein mußten — 
ſeine Sünden vom geſtrigen Abend einfielen. Der auf⸗ 
gegeſſene Bierfilz fehlte! g 

Hein Holſtenpott begann, an allen Gliedern zu zittern. 
Sollte die ſchwarze Tat etwa ans Licht kommen? In 
ſpäteſtens einer Viertelſtunde mußte der alte Lindemann 
da ſein, ſo ſicher wie die Uhr auf dem Michaelikirchturm 
dann acht ſchlagen würde. Und er hätte das fehlende Stück 
ſofort entdeckt. * 

Was war zu tun? Hein wußte keine Löſung und ſank 
voll Verzweiflung auf einem Stuhl nieder. 

In dieſem Augenblick tat ſich die bewußte Klappe auf. 

„Goden Morgen, Hein!“ — Keine Antwort. „Hein, büſt 
du mi böſ?“ Ein unterdrücktes Grunzen war die einzige 
Gegenrede. „Hein, du büſt doch nich all beſaapen?“ 

„Nee, dat grad' nich!“ 

Und Hein fing an zu erzählen, daß ihm der achtund⸗ 
vierzigſte Bierfilz ſehle, den Iſtwan Janos am Abend zu⸗ 
vor als Paprikaſchnitzel verzehrt hätte, und daß der alte 
Lindemann jedenfalls einen Heidenlärm machen würde, 
wenn er die Abweſenheit entdecke. 

Wenn't wieder nix is, ditt Mal help ick di ut de Ver⸗ 
legenheit!“ rief Stine lachend durch die Klappe. Im 
nächſten Augenblick hörte Hein an der Küche ein luſtiges 
Praſſeln und Kniſtern, und gerade eine Minute, bevor der 
alte Lindemann fein Lokal betrat, hatte Stine Lidefett aus 
dem ſaftigſten Schnitzelfleiſch, das ſoeben vom Schlachter ge⸗ 
kommen, einen — künſtlichen Bierfilz gebacken, den Vater 
Lindemann trotz ſeiner ſcharfen Späheraugen nicht aus dem 
Haufen herauszuerkennen vermochte. 


Zum zweiten Mal war damit der ſchlagende Beweis 
geliefert: Ja, Liebe macht erfinderiſch! 


einen garnierten Bierfilz ge⸗ 


Heirat nach 60 Jah 
Verlobungszeit. 


Ein Liebesroman, den das Leben ſchrieb. 


In Kiſchinew, der Hauptſtadt des rumäniſchen Beß⸗ 
arabiens, hängt ein Aufgebot aus, auf dem mitgeteilt wird, 
daß der neunzigiährige General der Kaiſerlich⸗Ruſſi⸗ 
ſchen Armee, Marſchak, und die achtzigjährige Jung⸗ 
frau Vera Diatſchenko in den heiligen Stand der Ehe 
treten wollen. Mit dieſem Aufgebot, dem in dieſen Tagen 
die Hochzeit folgen wird, findet einer der ſeltſamſten Romane, 
die das Leben ſchrieb, ſein Ende. 

Dieſer Roman Jegann vor genau 60 Jahren. Im 
Jahre 1877 befand ſich ein Garderegiment des Zaren auf dem 
Marſch nach Bulgarien. In Kiſchinew, der Hauptſtadt 
der damals ruſſiſchen Provinz Beßarabien, gab 
der Gouverneur den Offtzieren des durchziehenden Regiments 
einen Ball. In ſeinem Verlauf lernte der junge Garde⸗ 
hauptmann Marſchak die ſchöne Vera Diatſchenko, 
die Tochter eines beßarabiſchen Grundbeſitzers, kennen, wobei 
ſich der bekannte Sachverhalt der gegenſettigen Liebe auf den 
erſten Blick ergab. Indeſſen wies Beras Vater den Offizier, 
der ſogleich um die Hand ſeiner Tochter anhielt, ab, und Mate 
ſchak marſchierte am nächſten Tag weiter. 


Vorgeblich ſuchte der uugkückliche Offizeer den Tod in den 
Schlachten des bulgariſche r Krieges. Nis er heimkehrte, wurde 
er in eine entlegene Garniſon Sibiriens verſetzt. Mit 
dem ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg hörten die letzten 
Nachrichten, die er von feiner fernen Geliebten erhalten hatte. 
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gänzlich auß. Dann kam der Weltkrieg, in dem Marſchak 
zum General befördert wurde. Der Zuſammenbruch des 
Zareuveiches und die Revolution ſtürzten ihn wie feine Ka⸗ 
meraden ins Elend. Ohne einen Rubel in der Taſche floh 
er in die Türkei — ein Siebzigfähriger, der durch die Länder 


Europas irrte und nur von dem Mitleid feiner Landsleute 


lebte. Zuletzt ließ er ſich in Frankreich nieder. 
Doch noch einmal lächelte ihm das Glück. Ein Freund 


ſchenkte ihm ein paar tauſend Frank. Damit fuhr der alte 
General nach Monte Carlo — und gewann an der Spiel⸗ 


bank ein Rieſenrermögen. Und nun hatte er nur noch 


einen Wunſch: Vera Diatſchenko, die er in all den 
Jahren ſeines ſchickſalvollen Lebens niemals vergeſſen hatte, 
wiederzuſehen. Mit Hilfe - des rumäniſchen Geſandten in 


Paris wurden Nachforſchungen angeſtellt, die ſchließlich zu 
dem überraſchenden Ergebnis führten, daß Vera Diatſchenko 
noch am Leben ſei. In Kiſchinew lebte ſie in ärmlichen 


Verhältniſſen. Sie war unverheiratet geblieben und hatte 


dem Geliebten ihrer Jugend die Treue bewahrt. 


So kam es, daß der alte General Marſchak nach Rumänien 
fuhr und nach 60 Jahren des Wartens und der Sehnſucht feine 
Vera wiederſah. Die beiden Liebenden beſtanden darauf, 
unverzüglich zu heiraten, und der rumäniſche Staats⸗ 


anwalt ordnete an, daß alle bureankratiſchen Formalitäten 
wegfallen. 


Die Muſtergattin. 


Nachdem eine ausländiſche Zeitung vor einiger Zeit die 


16 Haupttugenden des guten Ehemannes zuſammenſtellte, 


veröffentlicht fie jetzt die wichtigſten Tugenden einer guten 


2 


Hausfrau. Nach ihrer Meinung find das die folgenden: 
I. Die gute Ehefrau nimmt immer alles Unrecht auf 
ſich, um Streitigkeiten kurz abzuſchneiden. 

2. Sie läßt ihrem Gatten den Ruhm, alles zu organi⸗ 


ſie ren, und dann verrichtet fie alles ſelbſt. 


3. Sie ſpricht niemals mit lauter Stimme. 

4, Sie iſt ſportlich und gleichzeitig kultiviert. 

5. Sie kauft nur ſolche Sachen, die ſie braucht und ver⸗ 
ſchmäht alle „Gelegenheitskäufe“. 

6. Sie zieht den Komfort dem Luxus vor. 

7. Sie liebt die Kinder. s 

8. Sie hat die Gabe der Unterhaltung. 

9. Sie nimmt Rückſicht auf ihr Dienſtperſonal. 

10. Sie verbringt einen großen Teil ihrer Zeit zu Hauſe. 


Luſtige Ecke 


Wer ſchrieb Hamlet? 


Die Examensfrage, die ein bekannter Profeſſor einem 
ſeiner Prüflinge vorlegte, lautete: „Wer ſchrieb Hamlet?“ 
und die Antwort darauf: „Ich nicht, Herr Profeſſor!“ Hier 


nahm das Unglück ſeinen Anfang. 


Abends in einer Geſellſchaft erzählte der Profeſſor 
dieſen Fall ſeiner Tiſchnachbarin, und intereſſiert erwiderte 


ſie: „Und er war es wirklich nicht?“ 


Jetzt wandte ſich der Profeſſor ſeiner Nachbarin zur 
| „Und er war es 


Linken zu und erzählte ihr den Fall. 
doch?“ fragte dieſe. 


Stöhnend berichtete er das Erlebte mit allen Ant⸗ 
worten der Gaſtgeberin. Sie ſagte: „Alſo wird man nie 


herausbekommen, wer es geweſen iſt?“ 


Tief enttäuſcht verläßt der Profeſſor mit einem Eng⸗ 
länder das Haus und erzählt auch ihm die Sache. Beſon⸗ 
ders wundert er ſich über die Antwort der Dame des 


Hauſes. „Alſo witd man es nie herausbetommen 


blicklich nicht — —1 


tigen Wörter erge 


# 
und der Engländer erwidert grinſend: „Allright! Augen⸗ Verantwortlicher Nebakteur: Mar lan 
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Die Buchſtaden ind untzuſtellen, oa⸗ 


mit die einzelnen Zinken er fol⸗ 


gender Bedeutung ergeben: 1. 

niſchen Dichter; 2. Norddeutſchen Fluß; 
3. Gewebe; 4. Dichter; 5. Männlichen 
Vornamen; 6. Hunderaſſe. Der Kamm⸗ 
cken ergibt den Namen eines Landes 


1. 
Gegenſatz⸗Rätjſel. 


Alter, Anfang, Stadt, Weite, Be- 
wegung, Sommer, Wahrheit, Tod, 
Seele, Haß, Morgen, Tag, Jüngling, 
Schande, Freude, Flut, Schwester, 
Gebirge, Tante, Reichtum, Vetter, 
Saat, Zwerg, Süden, Festland, 


Kinder, Lehrling, Verteidigung, 
Zähler, Hunger, Mißgeschick, 
Auslaut, Tadel, Strafe, Frage, 
Meer, Klugheit, Wildheit, Aufgabe, 
Oberfläche, Weiser. 


Zu jedem dieſer Wörter uche man 
ein ſolches, das den Gegenſatz dazu be⸗ 
deutet. Die . der rich⸗ 

n ein Sprichwort. 
* 


Rätiel, 
1 ruft man langen Schläfern zu, 
Daß fte beenden ihre Ruh. 
8 für den, der fie begehrt, 
t immer wohl des Dankes wert. 
Der Schüler klagt bei 1, 2, 3 
Gar oft, daß fie zu ſchwer ihm fer, 


* 


Literatur⸗Mätſel. 


Die Dichternamen: N Lohr 
meyer, Schoenaich, Leixner, elbel, 
Goethe, Platen und Storm find in dieſer 
Reihenfolge ſo untereinander zu bringen, 
3 von oben nach unten eine Büch⸗ 
ſtabenreihe entſteht, die einen neuen 
Dichternamen nennt, 


Auflöſung der Rätjel aus Nr. 71. 
Literatur⸗Rätſel: 


75 obel 
ngg 
© laudius 
. 1. 
Bod e nſtedt 
Leſſt a g 
D roite 
Lohmeyer 
Leixne r 


Falke 
Fontane 
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